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Theater an der Volme, nach dem Zweiten Weltkrieg 
Kaffeerösterei

Das Gebäude gehörte zum weitläufigen Gelände der Textilfabrik Elbers, die aus 
einer 1820/22 gegründeten Türkischrot- und Zeugfärberei hervorging. Weit 
über ein Jahrhundert prägte diese das Wirtschaftsleben Hagens, wovon die 
verschiedenen Baustilen angehörenden Gebäude zeugen. 1996 meldete die 
Firma Konkurs an, doch konnten zahlreiche Gebäude vor dem Verfall bewahrt 
und einer neuen Nutzung zugeführt werden. Das prächtige neugotische Back-
steingebäude am Volmeufer (errichtet um 1850/55) wurde so zu einem Theater 
umgestaltet. Aufgrund seines sakralen Aussehens erhielt es den Beinamen 

„Kapelle“, doch diente es nie liturgischen Zwecken. Wozu diente es stattdessen? Für wenige Jahre nach 
dem Zweiten Weltkrieg war dort behelfsmäßig eine Kaffeerösterei des Lebensmittelgroßhändlers Koch 
& Mann („KOMA“) untergebracht. Die Zweigniederlassung Hagen des aus Rheinhessen stammenden 
Unternehmens war 1912 gegründet worden. Die Versorgung mit Kaffee und anderen kolonialen 
Waren spiegelt den gestiegenen Bedarf in der Bevölkerung wider. War „echter“ Bohnenkaffee noch zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts ein Luxusgut, erreichte er ab den 1950er Jahren durch eine veränderte 
Verarbeitung und die stark gesenkte Kaffeesteuer auch breitere Bevölkerungsschichten. Das abgebildete 
Blechreklameschild der Firma KOMA stellt dar, wie zwei stilisierte, schwarzhäutige Orientalen mit 
übertrieben hohem Fes-Hut an ihren Tässchen schlürfen.

11 Voerder Straße 85, ehemaliger Standort 
der Andreas-Brauerei

Die postkolonialen Bezüge der 1848 gegründeten Andreas-Brauerei, 
die seit 1995 nicht mehr existiert, manifestieren sich in der Person 
des letzten Eigentümers dieser Privatbrauerei, Carl Horst Andreas 
(1907-1981). Ab 1949 profitierte seine Brauerei vom Wirtschafts-
boom der jungen Bundesrepublik, sodass der immer noch überzeugte 
NS-Anhänger sich intensiv seinen beiden Hobbies, dem Pferdesport 
und der Großwildjagd, widmen konnte. Seine Jagdleidenschaft 
führte ihn bis nach Ostafrika, also in ehemalige europäische Kolonien. 

Er sammelte zahlreiche exotische Jagdtrophäen und stellte sie in seinem Haus aus. Im Jahr 1965 
veröffentlichte er einen ausführlichen Jagdbericht, „Auf großer Pirsch in Eis und Tropen“, der seine 
Gesinnung offenbart. Seine Vision, dass die Stadt Hagen oder verschiedene Schulen seine exotische 
Sammlung übernehmen könnten, verwirklichte sich nicht.

Koloniale Spuren
in Hagen 

Impressum

1. Auflage 2019 | 2000 Exemplare

Alle Rechte vorbehalten
© 2019 Hagen - Stadt der FernUniversität / FernUniversität in Hagen, Lehrgebiet Geschichte 
Europas in der Welt

Karte:  Hagen - Stadt der FernUniversität
 Amt für Geoinformation und Liegenschaftskataster, Nora Blankenburg
 Berliner Platz 22 | 58095 Hagen 

Gestaltung:  Hagen - Stadt der FernUniversität
 Hausdruckerei der Stadt Hagen | Rathausstr. 11 | 58095 Hagen

Herausgeber  Fabian Fechner und Barbara Schneider, Lehrgebiet Geschichte Europas in der Welt, 
und Texte:  FernUniversität in Hagen; Kontakt über: hagen.postkolonial@outlook.de

Herstellung: 
Der vorliegende Stadtplan erscheint parallel zum Buch „Koloniale Vergangenheiten der Stadt Hagen“ 
und verortet eine Auswahl von dessen Forschungserträgen. Die Erstellung und großzügige Finanzie-
rung des Drucks des Stadtplans erfolgt gemeinschaftlich durch die HAGENagentur, die Stadt Hagen 
und die FernUniversität in Hagen im Rahmen des Bauhaus-Verbundes „Hagener Impulse“.

Fern und exotisch vor der Haustür?

Die Geschichte der Kolonien wird oftmals als fern und exotisch empfunden, als 
längst vergangen in den Weiten Afrikas und der Südsee. Und doch geschah sie vor 
unserer Haustür und hat Auswirkungen bis heute.

Diese regionale Kolonialgeschichte kann konkret im Stadtbild verankert werden: 
durch Wohnhäuser (verhinderter) Missionare, Verarbeitungsbetriebe von kolo-
nialen Genussmitteln, Museen, Erinnerungsorte der deutschen Massenauswan-
derung und vieles mehr. Alle diese Orte zeigen beispielhaft für die Zeit zwischen 
1830 und 1960 auf, dass diese Kulturbegegnung auch von Hagenerinnen und 
Hagenern mitgetragen wurde. Sie hatte viele Gesichter, von aufrichtiger Neugier 
über das koloniale Machtgefälle hin zu blanker Gewalt und Rassismus. Trotz ihrer 
vielfältigen Gestalt kann sie Grundlage einer gemeinsamen Geschichte sein.

Oft ist nur der Ort geblieben, in anderen Fällen auch sichtbare Überreste. Der 
Stadtplan will einen ungewohnten Blick auf die Industriestadt an der Volme 
vorschlagen. Er entstand auf Grundlage der Forschungen eines Seminars des 
Lehrgebiets „Geschichte Europas in der Welt“ an der FernUniversität in Hagen, 
zu dem parallel auch die ausführliche Broschüre „Koloniale Vergangenheiten der 
Stadt Hagen“ erschienen ist.

1 Karl-Marx-Straße, zuvor 1936-47 
„Lettow-Vorbeck Straße“

Die Straße am stadtseitigen Endpunkt der Bahnhofstraße 
wurde im späten 19. Jahrhundert als „Breite Straße“ 
angelegt. Aus ihr wurde 1936 die „Lettow-Vorbeck Straße“, 
benannt nach dem „Kolonialhelden“ Paul von Lettow-
Vorbeck (1870-1964), der 1900/01 an der Niederwerfung 
des Boxeraufstandes in China teilnahm und ebenso im 
Krieg von 1904-08 gegen die Herero und Nama in Deutsch-
Südwestafrika kämpfte (seit 2015 wird dieser Krieg von 
der Bundesregierung als „Völkermord“ anerkannt). Da der 
danach in Kamerun und Deutsch-Ostafrika kämpfende 
Lettow-Vorbeck am Ende des Ersten Weltkriegs noch 

„unbesiegt“ war, haftete ihm ein besonderer Nimbus an. In den 20er und 30er Jahren forderte er 
publikumswirksam in unzähligen Reden die Rückgabe der ehemals deutschen Kolonien, die 1919 
im Vertrag von Versailles abgetreten worden waren. Auch in Hagen hielt er 1927 einen Vortrag. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg sollten aufgrund einer Bestimmung der Britischen Militärregierung 
alle NS-Namen wieder vom Stadtplan getilgt werden. 1947 sollte so die Straße in „Breite Straße“ 
zurückbenannt werden. Auf Eingabe eines KPD-Mitglieds plädierte jedoch die Stadtverordnetenver-
sammlung für den Namen „Karl-Marx-Straße“.

2 Volkspark, um 1940 „Lettow-Vorbeck-Park“ 
genannt

Während der Weimarer Republik wurden erste Straßen zwischen Bahnhof und Innenstadt umbe-
nannt, wobei in der NS-Zeit diese Umbenennungen wieder überlagert und sogar fast alle Straßen 
des Viertels im Sinne der NS-Ideologie benannt wurden. So wurde innerhalb weniger Jahre beispiels-
weise aus der „Südstraße“ die „Stresemannstraße“ (nach dem Außenminister Gustav Stresemann), 
dann die „Litzmannstraße“ (nach Karl Litzmann, einem siegreichen General des Ersten Weltkriegs 
und späteren Gefolgsmann Hitlers). Nach der angrenzenden Lettow-Vorbeck Straße wurde der 
gerade erst öffentlich zugänglich gemachte Volkspark um 1940 „Lettow-Vorbeck-Park“ genannt, 
allerdings war diese Benennung (noch) nicht offiziell. Die abgebildete Postkarte ist einer der seltenen 
Nachweise für diese Benennung. Die Funcke-Häuser am Rand des Parks, der zuvor als private Grün-
fläche zu ihnen gehört hatte, wurden zerbombt und nach dem Zweiten Weltkrieg restlos abgetragen. 
Sie sind am linken Rand der Postkarte noch zu sehen, mittig im Hintergrund ist der alte Rathausturm.

3 Gartenstraße, dann 1938-47 „Carl-Peters-Straße“
Ähnlich wie die „Breite Straße“ wurde 
auch die Gartenstraße in der NS-Zeit 
nach einem „Kolonialhelden“ benannt, 
und zwar nach dem Kolonialpropagan-
disten Carl Peters (1856-1918). Er gilt 
als Begründer Deutsch-Ostafrikas (1884) 
und war ab 1891 als Reichskommissar 
für das Kilimandscharo-Gebiet tätig. 
Schon unter Zeitgenossen war er wegen 
seiner Grausamkeit berüchtigt, was ihm 
den Beinamen „Hänge-Peters“ ein-
brachte. 1897 wurde er entlassen, 1906 
durch Kaiser Wilhelm II. rehabilitiert. 
Besonders im Dritten Reich wurde er 
postum als einer der großen Kolonialpi-
oniere gefeiert, nicht nur in Denkmälern 
und literarischen Werken, sondern sogar 
in einem Propagandafilm von 1941. Im 

Jahre 1947 wurde die Straße in Gartenstraße rückbenannt. Heute ist der Straßenverlauf nicht mehr 
gänzlich erkennbar, da im Zuge der Anlage des Innenstadtrings das Südende der Straße vor der 
Reformierten Kirche vorbei geschwungen wurde. Deshalb wurde der Name „Gartenstraße“ aufgege-
ben. Ihr Verlauf wird heute zum Großteil vom östlichen Ende des Bergischen Rings eingenommen, 
zwischen Reformierter Kirche und Kirche am Markt.

4 Eugen-Richter-Turm
Auf der Anhöhe gegenüber vom Bismarck-
turm wurde 1911 der Eugen-Richter-Turm 
errichtet, und diese Standortwahl auf 
der Wehringhauser Höhe erfolgte nicht 
zufällig: Im Reichstag war der liberale 
Politiker Eugen Richter (1838-1906) einer 
der großen Gegenspieler von Bismarck. 
Eugen Richter war gebürtiger Düsseldorfer 
und hat nie in Hagen gelebt, doch hatte er 
ab 1874 den Wahlkreis Hagen-Schwelm 
als Abgeordneter im Reichstag vertreten 
und wurde bis zu seinem Tode kontinu-
ierlich wiedergewählt. Richter sprach sich 
gegen den Erwerb von Kolonien aus und 
war somit mal mehr, mal weniger auf 
Bismarcks Linie. 1885 bezeichnete er etwa 
die Gebiete Südwestafrikas, die gerade von 

Deutschland beansprucht worden waren, als „ödes Sandloch“. Humanitäre Gründe waren für Richter 
wohl weniger ausschlaggebend, vielmehr war er davon überzeugt, dass Kolonien ein verlustreiches 
Zuschussgeschäft seien. In Wehringhausen, unterhalb des Turmes, erinnert auch eine Straße an 
den Politiker. 1983 wurden die sterblichen Überreste des „Reichskritikus“ Richter von Berlin auf den 
Friedhof in Hagen-Delstern überführt, also sozusagen in seinen alten Wahlkreis, der ihm über 30 
Jahre lang eine solide politische Basis geboten hatte.

5 Bismarckturm

Der Hagener Bismarckturm wurde nach dem Modell „Göt-
terdämmerung“ des Dresdner Architekten Wilhelm Kreis 
1900/01 errichtet. Über 40 weitere Türme wurden im gesamten 
Deutschen Reich zu Ehren des ersten Reichskanzlers Otto von 
Bismarck (1815-1898) nach demselben Grundplan errichtet. 
Sie unterschieden sich lediglich in Größe, Schmuckelementen 
und (möglichst lokalem) Material. Zwar sollte Bismarck als 
„Schmied des Reiches“ als gesamtnationale Integrationsfigur 
dienen, doch finanzierten hauptsächlich konservative Gruppen 
den Bau, darunter etwa der Alldeutsche Verband. Wenn man 
von wenigen Kolonialversuchen des 18. Jahrhunderts absieht, 

wurden unter Bismarck ab 1884 die ersten deutschen Kolonien eingerichtet. Allerdings stand der 
„Eiserne Kanzler“ den kolonialen Plänen zunächst skeptisch gegenüber. Neben Deutsch-Ostafrika 
(heute Tansania) wurden Deutsch-Südwestafrika (Namibia), Togo und Kamerun zu „Schutzgebieten“ 
erklärt. 1898 wurde der chinesische Hafen Kiautschou besetzt, und im Pazifischen Raum wurden 
Teile Neuguineas und Samoa Deutschland einverleibt.

6 Hestertstr. 20, Geburtshaus von Helmut Erlinghagen
Der Jesuit, Philosoph, Wahl-Japaner und anerkannte Japanologe Helmut 
Erlinghagen wurde hier am 9.10.1915 geboren. Als Mitglied der Gesell-
schaft Jesu war er 1937 nach Japan gegangen, um zunächst in Hiroshima 
und dann in Tokyo zu studieren. In Hiroshima erlebte er am Morgen des 
6.8.1945 die Explosion der ersten Atombombe. Fortan stand sein Leben 
im Zeichen dieses Ereignisses. Als einer der ersten Europäer verurteilte er 
die beiden amerikanischen Atombombenabwürfe als Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit. Mit Bestsellern wie dem aufrüttelnden Augenzeu-

genbericht „Hiroshima und wir“ wurde er einer breiten Öffentlichkeit bekannt. 1971 kehrte er nach 
Deutschland zurück und übernahm Lehraufträge für Japanologie an den Universitäten in Mainz und 
Trier-Kaiserslautern. Aufgrund eines schweren Lungenleidens, einer Spätfolge des Atombombenab-
wurfs, starb er am 29.10.1987 in Bad Soden.

7 Folkwang Museum, heute Osthaus Museum
Das Museum wurde von dem hochgebil-
deten, durch Erbschaft reich gewordenen 
Hagener Kunstmäzen, Visionär, Reformer 
und Kulturvermittler Karl Ernst Osthaus 
initiiert. 1902 eröffnete er sein als Welt-
kunstmuseum konzipiertes Haus unter 
dem Namen Folkwang Museum. In der 
Sammlung präsentierte er vornehmlich 
zeitgenössische Kunstwerke sowie über-
seeische Kunst- und Kultgegenstände. Mit 
der Schönheit dieser gezeigten Gegen-

stände sollte das Leben jedes einzelnen Hageners verbessert und bereichert werden. Als Osthaus 
1921 starb, verkaufte seine Witwe Gertrud die Sammlung an die Stadt Essen. 1932 bezeichnete Paul 
J. Sachs, ein Mitbegründer des Museum of Modern Art in New York, das Essener Museum Folkwang 
als das „schönste Museum der Welt“.

8 Haus Harkorten, Geburtshaus von Eduard Harkort
Haus Harkorten ist der ehemalige Fami-
liensitz der Unternehmerfamilie Harkort. 
Eduard Harkort wurde hier am 18.7.1795 
geboren. Aufgrund einer desaströsen 
Liebes- und Ehegeschichte wanderte der 
studierte Fachmann für Landvermessung 
und Bergwissenschaft, der in der preußi-
schen Armee zum Artilleristen ausgebil-
det worden war, 1826 nach Mexiko aus. 

Dort arbeitete er bis 1831 für eine britische Bergbaugesellschaft, unternahm dann wissenschaftliche 
Exkursionen und wurde zum politischen Aktivisten. Er geriet kurzzeitig in mexikanische Gefangen-
schaft und sein einstiger politischer Weggefährte, General Santa Ana, verwies ihn 1835 des Landes. 
Schließlich schloss er sich der gerade unabhängig gewordenen, kurzlebigen Republik Texas an. Der 
südamerikanische Lebensweg des Harkort-Sprösslings ist in seinen Tagebüchern überliefert. Seine 
letzten Lebensjahre bleiben dabei allerdings im Dunkeln.

9 Ortschaft Brechtefeld
Der kleine Ort besteht aus sieben Gebäuden, 
liegt zwischen Dahl und Hohenlimburg 
auf 359 Metern Höhe und gehört seit dem 
1.1.1975 zur Stadt Hagen. Brechtefeld ist 
zudem ein Familienname, dessen Ursprung 
in dieser Ortschaft liegt. Dank des Hagener 
Familienforschers Horst Brechtefeld, der in 
einer Chronik die Geschichte der Brechtefelds 

aus Brechtefeld darstellen konnte, wurde 1999 deutlich, dass die familiären Bande bis in den Pazifik 
reich(t)en. Grund hierfür ist die Auswanderung Maximilian Brechtefelds (1850-1933), der 1880 nach 
Zwischenstation in Chile in der Südsee sein Glück versuchte. Unter anderem zeugte er dort 19 Kinder, 
die alle Träger seines Familiennamens wurden. Sie geben ihn an die eigenen Nachkommen weiter.

10 Eilper Straße 115, ehemaliger Firmensitz 
von Hussel

Der heute zum Teil leerstehende Gebäu-
dekomplex war einst das Lager- und 
Verwaltungsgebäude der Süßwarenfirma 
Hussel, die 1949 von Rudolf Hussel als 
Hussel GmbH gegründet wurde. Den 
entscheidenden Hinweis geben bis heute 
die drei großen Buntglasfenster, die vom 
rückwärtigen Parkplatz aus betrachtet 
werden können. Sie wurden 1952 von dem 

Düsseldorfer Künstler Hans Slavos gefertigt, der in Hagen zahlreiche andere Glasbilder, Mosaike 
und Sgraffiti (Bilder in der Wandverputzung) schuf. Die Glasbilder thematisieren hier eine Kaffee-
Szenerie in El Salvador. Sie sind ein Verweis darauf, dass Rudolf Hussel auch Honorarkonsul dieses 
mittelamerikanischen Staates war. Zu sehen sind beispielsweise zwei anmutige Kaffeepflückerinnen, 
die mit der Ernte der ehemaligen Kolonialware beschäftigt sind. Diese Fenster verweisen auf die 
Bedeutung der Kolonialwaren für die Wirtschaftsentwicklung Hagens.
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Am Bismarckturm 1, Wohnhaus von 
Theodor Springmann jun.

Der aus Hagen stammende Fabrikantensohn Theodor Springmann junior 
(1880-1917) wurde wie so viele Zeitgenossen im frühen 20. Jahrhundert von 
einer tiefen Indiensehnsucht erfasst: 1912 verließ er das Familienunternehmen, 
um in Göttingen den „Gesang des Erhabenen“ aus dem Sanskrit ins Deutsche zu 
übersetzen. Darüber hinaus engagierte er sich in der Jugendbewegung, gründe-
te in Hagen den „Verein der Freunde Indischer Weisheit“ und wollte in Darmstadt 
eine Freie Hochschule für Religionsphilosophie eröffnen. 1915 wurde sein Buch 
„Deutschland und der Orient. Das Kolonialreich der Zukunft auf geistigem und 

materiellem Gebiet“ im Hagener Verlag Hammerschmidt herausgegeben. Darin betrachtete Springmann 
die Kolonien als mögliches Mittel zur Bekämpfung und Niederwerfung Englands, wohlgemerkt mitten im 
Ersten Weltkrieg. Indien sollte den Briten abgenommen und zu einer deutschen „Freundschaftskolonie“ 
werden. 1917 fiel Springmann in Nordfrankreich. Die Springmannstraße, die als Verlängerung der Karl-
Marx-Straße in die Körnerstraße mündet, ist nach dessen Vater, Theodor Springmann sen., benannt.

14 Buscheyfriedhof, Grab von Maria Engelbrecht
Die Hagener Industrie und Wirtschaft des 19. und frühen 20. Jahrhunderts 
verdiente vielfältig an den Kolonien und anderen Gebieten in Übersee: 
Die Firma Wolff verkaufte Macheten in der gesamten spanischsprachigen 
Welt, Möller & Co. fertigte Stahl- und Messingwaren für die Kolonien, 
die Stoffdruckerei Moritz Ribbert aus Hohenlimburg exportierte für den 
afrikanischen Markt, Johann Caspar Harkort ließ eine Eisenbahnbrücke auf 
Java errichten. Nur wenig erinnert heute an diese wirtschaftlichen Verqui-
ckungen. Eine der wenigen Spuren findet sich auf dem Buscheyfriedhof. Er 

wurde 1810, aufgrund der damals angewandten napoleonischen Regelungen, vor den Toren der Stadt 
angelegt und erinnert mit seinen Gruftanlagen und Familiengräbern an die wichtigen Industriellenfa-
milien der Stadt. Nahe der nordwestlichen Begrenzungsmauer erhielt Maria Engelbrecht, geb. Harkort 
(geb. 1861 in Schwelm), ein schlichtes Grabmal. Ihr Ehemann, der Bremer Händler Carl Gustav Fritz En-
gelbrecht (geb. 1876), war beruflich vor allem in China tätig. Sie folgte ihm nach Fernost, starb aber am 
10. September 1908 im Badeort Beidaihe an Typhus. Es ist nicht klar, ob ihr Leichnam überführt wurde 
oder ob es sich bei dem nur teilweise erhaltenen Grabstein um ein reines Erinnerungsmal handelt.

15 Lange Straße 28, Geburtshaus von 
Heinrich Wieschhoff

Heinrich Albert Wieschhoff (geb. am 1.8.1906) gelangte erst auf 
dem zweiten Bildungsweg zur Ethnologie. Er arbeitete zeitweise am 
international renommierten Forschungsinstitut für Kulturmorphologie 
in Frankfurt am Main, das vom Afrikaexperten Leo Frobenius geleitet 
wurde. Nach der erzwungenen Ausreise machte Wieschhoff als Ethno-
loge und Afrikaspezialist in den USA Karriere, zunächst ab 1936/37 in 
der anthropologischen Abteilung der Universität von Pennsylvania. Dort 
unterrichtete er afrikanische Studierende und wurde 1941 Kurator der 

Afrikanischen Sektion des Universitätsmuseums, für die er einen Katalog verfasste. Das Bild zeigt 
eine beispielhafte Tafel daraus. Zwischen 1942 und 1945 arbeitete Wieschhoff als Afrikaexperte im 
„Office of Strategic Services“. Danach wurde er als leitender Berater für „koloniale Angelegenheiten“ 
in den diplomatischen Dienst der UN berufen. Er arbeitete unter anderem als Sekretär des UN-
Generalsekretärs Dag Hammarskjöld. Beide kamen am 18.9.1961 durch einen Flugzeugabsturz im 
afrikanischen Nordrhodesien unter bis heute ungeklärten Umständen ums Leben.

16 Bergstraße 47, Geburtshaus von Burkhart Waldecker

Im kriegszerstörten Vorgängerbau wurde Burkhart Waldecker 
(1902-1964) in eine Lehrerfamilie geboren. Er studierte in 
Bonn und Berlin, wo er 1930 über den Völkerbund promovierte. 
Schon in jungen Jahren war er vielseitig interessiert und 
journalistisch tätig. 1935 musste er aus politischen Gründen 
Deutschland verlassen. Er gelangte nach Belgisch-Kongo, wo er 

sich in den Kopf gesetzt hatte, die Nilquelle zu „entdecken“. Gewitzt verwarf er frühere Definitionsver-
suche und erklärte die südlichste Nilquelle zur eigentlichen Quelle. Diesen südlichsten Ursprung fand 
er schließlich 1937 im Flüsschen Kasumo, an dessen Quelle er eine mannshohe Pyramide aus Feldstei-
nen errichten ließ, die heute noch steht. Da die Nilquelle Waldeckers heute im Staat Burundi liegt, ist 
die Waldeckersche These für den Tourismus dieses Landes wichtig (die „konkurrierenden“ Nilquellen 
liegen in Ruanda und Uganda). 1970 wurde Waldecker sogar auf einer burundischen Briefmarke 
geehrt. Ab 1943 arbeitete Waldecker am Musée Léopold II in Elisabethville (seit 1966 Lubumbashi) im 
südlichen Belgisch-Kongo als Ethnologe. Im Spätsommer 1964 verunglückte er in Italien tödlich.

17 Kolonialwarenladen im Freilichtmuseum
Das Hagener Freilichtmuseum lädt auf seinem 
42 Hektar großen Areal zu einem Ausflug in die 
Arbeitswelt des 18. und 19. Jahrhunderts ein. Dazu 
wurden rund 50 Stationen eingerichtet. Darunter 
befindet sich auch der Nachbau eines Kolonialwa-
renladens (Station Nr. 42). Er verweist zum einen 
auf den Konsum von Gütern (Zucker, Kaffee, Tee, 

Tabak, Gewürze), deren Verfügbarkeit auf der europäischen Kolonisierung überseeischer Regionen 
basiert. Zum anderen deutet er auf die Integration dieser kolonialen Güter in die komplexen Indus-
trialisierungsprozesse des Ruhrgebiets. Der Begriff der „Kolonialwaren“ wird heutzutage nicht mehr 
verwendet. Bis Mitte des 20. Jahrhunderts gab es auch in Hagen Dutzende von Kolonialwarenläden. 
Die Abbildung zeigt das Geschäft von Ewald Schenk an der Friedensstraße, Ecke Boeler Straße.

18 Fehrbelliner Straße 31, Wohnhaus von Anna Henkel
Die Hagener Missionsschwester Anna Henkel (4.2.1888-18.1.1976) 
fand in diesem Haus, welches ihre Schwester bewohnte, wiederholt 
Obdach. Damit steht dieses Haus für den fremdbestimmten Rück-
schlag, den eine Frau um 1930 in Bezug auf ihren Lebensplan hinneh-
men musste. 1922 war sie von der Rheinischen Missionsgesellschaft 
ins ferne Indonesien gesandt worden, um im Missionskrankenhaus 
von Pearadja auf der Insel Sumatra Dienst zu tun. 1927 erkrankte sie 
an Malaria und wurde zur Behandlung nach Deutschland geschickt. 

Nach ihrer Genesung wollte sie nach Sumatra zurückkehren. Dies gelang ihr jedoch nicht, denn die 
Rheinische Missionsgesellschaft lehnte ihre Anträge wiederholt ohne Nennung von Gründen ab.

19 Hochstraße 117, Ecke Konkordiastraße, 
abgerissenes Gesellschaftshaus Concordia

Heute erinnert nur noch der Straßenname 
„Konkordiastraße“ an das Gesellschaftshaus 
Concordia, in dem viele Hagener Vereine tagten. 
Auch von Privatpersonen konnte das Gebäude 
mit der prunkvollen Fassade angemietet wer-
den. Im Zweiten Weltkrieg wurde es bis auf die 
Außenmauern zerstört und bald in vereinfachter 
Form wieder aufgebaut. Im Jahre 1981 wurde 

es abgerissen, wohl auch deshalb, weil mittlerweile viele Schulen über eine eigene Aula verfügten 
und überhaupt einige öffentliche Versammlungsräume in Hagen entstanden waren. Im späten 19. 
und frühen 20. Jahrhundert hat das Gesellschaftshaus Concordia auch zahlreiche Veranstaltungen 
kolonialer Vereine beherbergt. Beispielsweise hielt dort die Hagener Abteilung des „Frauenbundes 
der Deutschen Kolonialgesellschaft“ ihre Kolonialabende mit Vorträgen, Tanz und Spendenaktionen 
ab. Am Abend des 9. Februar 1935 wurde dort gar ein „Kolonialfest“ begangen: Unter gebastelten 
Palmen, zwischen gemalten Panoramabildern mit Ansichten aus den ehemaligen Kolonien, for-
derten mehrere Redner: „Vergeßt die deutschen Kolonien nicht!“ Mit Karnevalstanz, Tombola und 
Ringewerfen schloss die kolonialrevisionistische Veranstaltung. Die um 1900 gedruckte Postkarte 
zeigt rechts das Gesellschaftshaus. Der Blick geht die Hochstraße hinab, im Hintergrund ist der Turm 
der Marienkirche zu erkennen.

20 Ehemaliger Kaisersaal, Eckeseyer Str. 181

Ab den 1870er Jahren wurden in Deutschland „Völkerschauen“ üblich: Bewohner von als „exotisch“ 
empfundenen Orten wurden ausgestellt und einem zahlenden Massenpublikum gezeigt. Die 
Indigenen aus afrikanischen Gebieten oder der Südsee wurden bei Musik, Tanz, Kampfszenen oder 
alltäglichen Verrichtungen öffentlich zur Schau gestellt. Entweder zogen die Gruppen mit Zirkusge-
sellschaften umher oder sie waren für den zusätzlichen Erwerb eines Zoos in einer größeren Stadt 
gedacht, zum Beispiel dem Tierpark Hagenbeck in Hamburg. Am 15. und 16. Mai 1892 gastierte 
eine „Neger-Karawane aus Hamburg“ in Hagen, und zwar „um dem Publikum etwas außerordent-
liches zu bieten“, wie die Anzeige in der Hagener Zeitung verlauten ließ. Die Veranstaltung wurde 
am späteren Nachmittag durch Spiele wie Esel-Wettrennen und Schweine-Wettfangen ergänzt. 
Das alles fand in Kaisersaal und Kaisergarten statt, einem großen Veranstaltungsgelände in Eckesey. 
Heute erinnert nichts mehr an diese Nutzung: Nach dem Ersten Weltkrieg verfiel das Gebäude 
zusehends. Die baufälligen Reste wurden 1937 abgetragen.

21 Jugendherberge auf der Hagener Heide
Im 19. und frühen 20. Jahrhundert waren die deutschsprachigen Länder, 
wie überhaupt weite Teile Europas, von einer sehr starken Auswanderung 
in die anderen Kontinente geprägt. Millionen von Deutschen wanderten 
in die USA aus. Aufgrund verschärfter Einwanderungsquoten gelangten 
im 20. Jahrhundert dann immer mehr Deutsche auch nach Südbrasilien. 
Die Notsituation nach dem Ersten Weltkrieg wurde von „Auswanderungs-
agenten“ ausgenutzt. Ein solcher Agent war der Hagener Lagerist Heinrich 
Langenbach. Dutzenden seiner Mitbürger versprach er im Februar 1924, 
für deren Überfahrt nach Brasilien und ein Stück Land zu sorgen. Doch war 
sein „Bund für Siedlung in Brasilien“ ein einziger Schwindel: Die 140 Aus-
reisewilligen, die in Hagen und Umgebung ihre Wohnungen aufgaben und 

ihre Habe verkauften, mussten im Hamburger Hafen feststellen, dass sie geprellt worden waren. Nicht 
einmal die Überfahrt war von dem gezahlten Geld beglichen worden. Das bis 1929 noch eigenständige 
Haspe entschloss sich dazu, den Ausreisewilligen die Überfahrt zu zahlen – lieber wegschicken als 
durchfüttern war die Devise. Insgesamt 75 Geprellte, darunter 15 Hagener, gelangten noch Ende Feb-
ruar nach Hagen zurück. Die Mittellosen wurden in der Jugendherberge auf der Hagener Heide unter-
gebracht und lebten zunächst von städtischer Unterstützung. Vom Gebäude, das am Stadtrand neben 
einem städtischen Altersheim lag, ist heute nichts mehr zu sehen. Die Abbildung gibt die Anzeige eines 
Schifffahrtsunternehmens wieder, das am 26.03.1924 in der Hagener Zeitung um Passagiere warb.
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des Lehrgebiets Geschichte Europas in der Welt
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Koloniale Spuren
in Hagen 

1  Karl-Marx-Straße, zuvor 1936-47 „Lettow-Vorbeck Straße“

2  Volkspark, um 1940 „Lettow-Vorbeck-Park“ genannt

3  Gartenstraße, dann 1938-47 „Carl-Peters-Straße“

4  Eugen-Richter-Turm

5  Bismarckturm

6  Hestertstr. 20, Geburtshaus von Helmut Erlinghagen

7  Folkwang Museum, heute Osthaus Museum

8  Haus Harkorten, Geburtshaus von Eduard Harkort

9  Ortschaft Brechtefeld

10  Eilper Straße 115, ehemaliger Firmensitz von Hussel

11  Voerder Straße 85, ehemaliger Standort der Andreas-
Brauerei

12  Theater an der Volme, nach dem Zweiten Weltkrieg 
Kaffeerösterei

13  Am Bismarckturm 1, Wohnhaus von Theodor Springmann jun.

14  Buscheyfriedhof, Grab von Maria Engelbrecht

15  Lange Straße 28, Geburtshaus von Heinrich Wieschhoff

16  Bergstraße 47, Geburtshaus von Burkhart Waldecker

17  Kolonialwarenladen im Freilichtmuseum

18  Fehrbelliner Straße 31, Wohnhaus von Anna Henkel

19  Hochstraße 117, Ecke Konkordiastraße, abgerissenes 
Gesellschaftshaus Concordia

20  Ehemaliger Kaisersaal, Eckeseyer Str. 181

21  Jugendherberge auf der Hagener Heide
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